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Uatur

Ueber die Schädelsammlungdes Dr. Warten

zu Boston.

»Heute, am 26. October 1838« (erzähltDr. George
Combe in seinen Notes on the united states of

North-America, due-ing- a phrenological visit in

1838 — 40, Vol. I. p. 91 ff.), ,besuchte ich die Schä-
delsammlung des Dr. Warten, die sich in der Medicinal-

schule zu Bvston befindet. Sie ist groß und werthvoll und

enthältSchädel von vielen Völkerschaften,die ich mit den

Schädeln derselben Nationen, welche man in der phrenolo-
gischen Sammlung in Edinburgh sieht, rücksichtlichder all-

gemeinen Form und Größe übereinstimmendfand. Dr.
Warten zeigte mir drei Stücke, die einer ausgestorbenen
Nation angehörenund im Missisippithale gefunden-wurden.
Sie gleichen den in der Edinburgher Sammlung befindli-
chen Chinesenschädelnausfallend. Der ehrwürdigeDr. J.
D. La ng, der gründlicheForschungen dieser Art betrieben

hat, hält es für ausgemacht, daß America von den Süd-

seeinseln aus bevölkert worden sey, währendDr. Morton
die einheimischen Americanischen Jndianer als eine besondere
Menschenrace ansieht, deren Ursprung sich von keiner der

übrigen anerkannten Menschenraeen herleiten lasse. Sollte

man später viele alte Schädel finden, welche diesen dreien

gleichen, so würde dieß sehr für Dr. Lang’s Ansicht spre-
chen, während die Beschaffenheit der Schädel der lebenden

BölkerschaftenDr. Morton’s Meinung günstig ist.
Dr. Warren besitzt ebenfalls eine Anzahl Gypsab-

güssevon Schädeln,die einer alten PeruemischenNaee, wel-

che vor der gegenwärtigenIncarace lebte, angehörensollen.
Sie haben eine ungemein schmale, niedergedrückkeStirn und

Vom Ohre rückwärts eine gewalklgeAusdehnung Mit die-

ser Organisationsteht die Behauptung, daß dieses Volk

hohe MkellectuelleFähigkeiten besessenhabe, civilisirt, mäch-
tig Und M der Baukunst sehr geschicktgewesen sey, wovon

prachtlzolleRuinen noch jetzt Zeugniß ablegen, in einem
merkwürdigenWiderspruche.Es ist öfters die Frage auf-
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hunde.

geworfen worden, wie die Phrenologen diese Thatsachen mit

ihren Lehren in Einklang bringen können? Vor der Hand
läßt sich darauf nichts erwidern, als daß die Richtigkeit der

Angaben sehr zweifelhaft erscheint. Große Ruinen und ei-

nige merkwürdigeSchädel haben sich an derselben Stelle

vorgefunden, und man hat sofort angenommen, daß jene
Schädel, von denen nur wenige bis auf unsere Zeit ge-

langt sind, die Normalfvrm der Erbauer jener architectoni-
schen Werke repräsentiren, woraus man denn einen der

Phrenologie ungünstigenSchluß zieht. Jndeß ist die Zahl
der bisjetzt dort aufgefundenen Schädel so gering, daß es

möglicherweiseabnorme Schädel seyn können, die wegen
ihres sonderbaren Ansehens als Euriositäten gesammelt wor-

den sind *); und selbst wenn solche Schädel in Menge vor-

handen wären, so ließe sich nicht behaupten, daß sie dem

Volke angehörten,welches die Baudenkmale entworfen und

deren Ausführung vorgestanden hat. Eine tieferstehende, un-

terjochte Rate kann dort unter der Leitung einfichlsvollerer
Geister gearbeitet haben.

Jn der Naturforschung gilt, wie in der Jurisprubenz-
die Regel, daß der Thatbestand mit möglichsterZuverlässig-
keit ausgemittelt werden muß, bevor wir aus demselben

Folgerungen ableiten. So finden wir in allen bisjelzterforsch-
ten Ländern,daßjeder lebende Mensch, dessenKopf, ein Wg

V) Diese Annahme scheint doch etwas gezwungev;·
Welt Natürli-

cher ist die, auch alsbald vom Verf. rnit«e1etl)ellke-cdaß die

aufgetriebenen Schädel einem andka Volke angeboren, als

dem, unter dessen Oberleitung die alten pkkuamfchenBau-
denkmale entstanden sind, etwa einqu UnkskiochkenSklaven-
Vvlkh dessen Schädel der Zersetzung WAGNde haben, wäh-
rend die des herrschenden, nicht verwelchllchtenVolkes un-

tergegangen sind. Fand doch, z« B» ekodot (’I·;og»eoe-s,
Aal-era, Cap. 12) die Verwesung der Schädel der Perser und

Aegyptier, weiche auf dem Schlachtfeldevon Pelusinin abge-
sondert tagen, in genz Verschiedwm Grade vorgeschritten·
Die der weichlichen, Ihren Kopf Fels warmhaltendtn Perser
waren sehr mürbe, die der Aegyptler außerordentlich hart.

Der Uebers.
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über den orbitae gemessen, nicht über 13 Zoll im Umfange
hat und bei dem die Nasenwurzel vom Hinterhauptsbeine,«
über den Scheitel hin gemessen, keine volle 9 Zoll absteht,
ohne Ausnahme blödsinnigist; daß ferner die in den stol-
zen Balldenkmalen Aogyvterks entdeckten Schädel der alten

Asghpkktk link onntnskschenMenschenrace gehörenund dieselbe
Entwickelung der Organe darbieten, wie man sie an den

jetzigen civilisirten Europäern,welche mit jenen an Kunst
wetteifern, bemerkt; daß bei den alten Griechen und Rö-

mern, deren Geschichteauf sichern Nachrichten beruht, und

von denen Büsten und Statuen bis auf unsere Zeit ge-

langt sind, intellectuelle Größe stets mit einer stark entwis-

kelten Stirn Hand in Hand ging; daß die Schädel der

jetzt lebenden einheimischen AmeritanischenJndianer rücksicht-
lich der intellectuellen Entwickelungunter denen der angel-

sächsischenRate stehen, und daß jene Jndianer in geistiger
Beziehung dem eingewanderlen Volke, vor dem sie zurück-
weichen, nicht gleichkommen. Alle diese Thatsachen sind au-

thentisch und handgreiflich, stehen miteinander in Einklang
nnd bestätigensämmtlichden Schluß, daß eine geringe
Größe des vordern Gehirnlappens von schwachen, sowie eine

bedeutende Größe stets von starken intellectuellen Kräften
begleitet ist.

Stellen wir diese Zeugniffe auf die eine, sowie die in

Betreff der alten Peruaner behaupteten Umstände auf die

andere Seite, so sind logischerweise nur zwei Annahmen
möglich, entweder daß die letztern Umständeauf irriger
Beobachtung oder Auslegung beruhen, oder daß bei den al-

ten Peruanern die Natur nicht demselben Gesetze treu ge-

blieben ist, welchem sie in allen übrigen Fällen, wo man

deren Wirken mit der größten Gewissenhaftigkeit erforscht

hat, gefolgt ist. Bei dem gegenwärtigenStande unseres

Wissens entscheide ich mich für die erstere Annahme. Der

wahre Werth des durch diese alten peruanischenSchädel ab-

gelegten Zeugniffes wird sich am Besten ermessen lassen,
wenn man den Lehrsalz der Phrenologen, daß der Umfang
das Maaß der Kraft seh, umkehrt und behauptet, je klei-

ner der vordere Gehirnlappen sey, desto größerseh die Jn-
telligenz. Wie würden unsere Gegner alsdann triumphirenl
Wie würden sie unsere Theorie durch handgreiflicheThat-

sachen über den Hausen werfen nnd uns wegen unserer
Thorheit bemitleidenl

»

Uebrigens darf hierbei ein Umstand nichts übersehen

werden, nämlich, daß, wenn diese Schädel künstlichzusam-
mengedrücktworden sinds eine Verschiebung der intellectuels

len Organe stattgefundenhat und dieselben recht wohl in

mittelmäßigerGröße im Gehirne vorhanden gewesen seyn
können,sowie, z, B., das Rückenmarkbei bucklichen Perso-
Mn ans der natürlichen Lage gerücktist und dennoch seine

Funktionenerfüllt. Dieser Pnntk läßt sich jedoch ohne eine

Visichnsnngdes Gehirns nicht zur Erledigungbrinle-

Ueber UrzeUgUUg

enthält des-TH-Band Von Valentin’ s Reprrtorium (1841) einen

Bericht- VUkchWklchendir iodkge Standplmtt dieser Fragt auf
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eine klare Weise festgestellt wird; wie theilen denselben hier ohne
Abkürzungmirs-«

»Die Untersuchungen von Eschricht über Both-Complian-
Iatus und puncrarus nnd voll Mirschot über Entozoän der Tri-
glen führenwiederum einen Schritt weiter-, Um den Entstehungs-
hergang dieser Schmarotzer kennen zu lernen, obgleich, wie wir
bald sehen werden, »sichgerade hier neue- fast größere Rathsel in-
Betreff der Urzeugnng darstellen. Daß dir in so großer Zahl
bei manchen Entozosn, vorzüglichver Bandwürmer-vorkommenden
Eier ihre bestimmte Function haben und nicht- wie man bei An-

nahme der generatio aequivoca behaupten wüßte, der bloßen

Conseguenzwegen geschaffen seyen, leuchtet von selbst ein« Nun
ließe stch«lwchannehmen, daß diese vielen Eier nur dazu dienten-
die Species in demjenigen Thiere oder Menschen- in welchem die
Mutter nistet, fortzupflanzen Das erste Individuum aber ent-

stünde durch Urzeugung. Dann müßte, z. B., in dem menschlichen
«

Darmc, wie dieses, in der That, bei Fischen stattfindet, große Zah-
len von Bandwürmern vorgefunden werden, was jedoch nicht del-—
Fall ist« Daß aber Millionen von Eiern geschaffenwürden, damit

indemstlben Darmc, wo ein Bandwurm schon länger hnUset und

wachs’t- nur rinoder einige Thiere sich entwickeln, die übrigen da-

gegen zu Grunde gehen, ist gewiß ebenfalls sehr unwahrschrinlich.
Es stellt sich daher schon aus diesen rein theoretischen Gründen,
welche auch Eschricht (anatomisch-physiolog. Unters. über die

Bothriorephalen, Breslauund Bonn 1840 klar entwickelt hat,
die Vermuthung, daß die Entozoäneier oder die aus ih-
nen sich entwickelnden Jungen und Embryonen aus
dem Thiere, in welchem sie zuerst parasytisch wohn-
ten, in das Freie gelangen und dort kürzere oder

längere Zeit verweilen, bissie entweder zu Grunde
gehen, oder ein anderes geeignetes Thier derselben-
oder einer andern Art treffen, um in diesem zu ni-
sten und sich zur Vollständigkeitzu vergrößern. Jst«
dieses aber der Fall, so tritt natürlichdie Wurmkrankheit in
die Reihe der durch materielle Jnfirirung oder Con-

tagion sich fortpflanzendenseiden Diese einfache-Schluß-
folgerung wäre schon längst allgemein gemacht und angenommen
worden, wenn nicht das Vorkommen der Entozoön im Innern tief-
verborgener Organe Schwierigkeiten in den Weg legte. Bekannt-
lich suchte man dieß früher durch die Annahme zu erklären, daß
die Eier und Keime im Blute kreisten und so in die einzelnen Ok-

gaue abgesegt würden. in abstkacto aufgestellt ist die Annahme,
wenn auch nicht für die mit keinen Waffen versehenenEier, doch
für die bewaffneten jüngeren und älteren Eingeweldewurmer, welche
im Blute wahrgenommen worden, richtig. Abgesehen von Poly-
Stomn verlor-um« Treutley, welches bekanntlich Von Andkrn für eine

Planarie angesehen wird, und anderen älteren Angaben über dsqg

Vorkommen von Würmern in dem Blute und den Plutgefäßemist
die Existenz von Schmarotzern, welche sonst in»Thetleneines Thie-
res erscheinen, im Blute in einzelnen Fällen ktlno Seltenheit. So

fand sich noch im Laufe des legten Winters ons der Anatomie zu
Bern ein strongylus armarus in dem Blute derestheinbarunver-

lehten Pfottader des Werber-, wie dieser Wurm Ubkkhanph noch
seinem keinesweges seltenen Vorkommen in den Blutgefåßon zu

schließen,wahrscheinlich vermittelst seiner Von-offan ein Gefäß

durchdringt und nun mit dem Blute mehr oder Mtndcr fortbewegt
wird, Das Letztere ist sogar bei lebenden Fröschen schon-

·

soviel
ich weiß, zweimal wahrgenommen worden« Denn kalnsltz sah
in den Capillattn von Rana immbina Helminthkn Und lichIn denen
des Fußes des gemeinen Frosche-sCrelnplnko Von Angnlllula inte-

stinnlis fortgetrieben werden. WahrscheinlichgehörenAuch die von

mir einmal iln Blute der Forelle gefundenen- link akan Gattung
Proteus oder zu Amor-bri, Blieb» zu liegendenThiere hierher.
Es ließe sich nun denken, daß diese Geschnpse eine»Streckeweit
mit dem Blute berumgerenhkn würden unp denn instlnctiv in das-

jenige Organ, welcher zu ihrem WODNsISe CW Geoignetstenist-
vurch die Gefäßwandunghindurchkkkksns.DOFQukchbohren selbst
würde an und für sich keinesanm Schwieklgkeltendarbieten- Vn

einerseits die Mundbewaffnnns »UndkZIkForm und Elastlrität der
Thiere, andererseits die Nuchgsebigktlt der GesäßwandungenMk-
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bei wesentliche Dienste leisten würden. Denn wir werden bald se-
hen, daßselbst Pa- wo verschiedenejunge Eiltozoön durch Gewebe

durchdrunng DFevon ihnen erzeugten Lücken bald kaum-—bis gar

nichkkenntlich send, ihre Jungen daher auch in ihrem Wanderungs-
stadlUMIFUVäU einer bestimmten Jahreszeit existiren, und da überdieß
das Kreisenderselben im Blute nicht lange zu dauern brauchte,
Um sIFM Ihren neuen Bestimmungsort zu bringen, so würde es

sich hlkraus ersehen lassen, weßhalb im bewegten Blute Cntozoän
so sußerstselten und eben nur zufällig wahrgenommen werden.
Allem dieseganze Bluthypothese würde höchstens anschaulicher ma-

chen- wie Parasiten ihren Ort in dem Innern eines Thieres ver-

ändern und, sobald sie von Außen, z. B» in die Mundhöhle ge-

langt sind, bis zu innern Organen vorbringen könnten, obgleich eine
unmittelbare Durchbohrung der innern Theile überhaupt, ohne

Zweifel, der einfachere und höchstwahrscheinlich in den meisten Fäl-
len gewählteWeg seyn dürfte. Für die Ueberpflanzung von Schma-

retzern von einem Thiere auf das andere ist so kein wesentlicher
Ausschluß zu gewinnen. Einen bessern Weg scheinen aber eine

Reihe von Sätzen anzudeuten, welche aus den Erfahrungen von

Eschricht, Miescher, Streckeisen und dem Verfasser folgen
dürften und die wir hier reihenweise aufstellen.

1) Wahrscheinlicher Weise sind, wie Eschricht zu-
erst, auf Erfahrung gestützt, ausfprach, und Streck-

eifen bestätigte, die Eingeweidelvürmer, wenigstens
die vier höhern Ordnungen der Nematoideen, der

Aeanthoeephalen, der Trematoden und der Cestoi-
deen jährige Thiere, welche- sie mögen nun ein ein-

jähriges oder mehrjähriges Leben besitzen, sich zu
verschiedenen Jahreszeiten in verschiedenen Größen
und Entwickelungszuständen befinden. Bei einigen
Trematoden und Cestoideen scheinen sieh bisweilen, so weit wenig-
stens die noch wenig ausgedehnt-In Beobachtungen reichen, «im
Frühjahre junge Thiere darzustellen dann (und im Sommer?) ihre
Wanderungsweise durchzumachen, im Sommer und Herbste sich im-

mer mehr zu vergrößern nnd gegen den Winter gänzlichoder zu
einem großen Theile abzusterben oder, wie es vielleicht bei den Bo-

thriocephalen der Fall ist, ihre Gliederkette abzustoßenund als

Kopf mit einigen Gliedern zurückzubleibem Das Schicksal der Eier

während des Winters bleibt noch ganz räthselhast. Finder aber

ein solcher jährlicher Wechsel statt, so muß es eine Zeit geben, wo

die Würmer am Größten und zum Theil am Häufigsten sind, wie

sich dieses oft im Sommer darstellt, während sie im Winter ent-

weder wahrhaft seltener vorkommen, oder nur seltener zu existiren
scheinen, weil ihre dann vorhandene Kleinheit ihre Wahrnehmung
hindert. Findet aber ein solches jährliches Abstoseen
der Gliederketten bei den Bandwürmern statt- so
folgt hieraus, wie Eschricht mit Recht vermuthet,
daß die günstigste Zeit- um solche Ketten ab zutrei-
ben, die seyn muß, welche der natürlichen Abstoßung
am Nächsten liegt. Die Cur muß dann insofern ersprießlich
seyn, als hierdurch die indessen gebildeten reifen Glieder zugleich
gus dem Körper entfernt werden. Da jedoch aus dem bloß zurück-
bleibenden Kopfe eine ganze Glieder-Fette dadurch nachgebildet wer-

den kann, daß die Glieder sich fortgesetzt theilen. so neue erzeugen-
und daß auf die Art die ältesten Glieder am Weitesten nach Hin-
ten rücken , da so die Abtreibung des Kopfes bei unserer Unkennt-
niß der Lebensdauer desselben ebenso wichtig wird, als die der Cler,
sO bleibt es künftigenUntersuchunan heimgestellt, ob Band-vorm-

Mikkelleichter das ganze Thier entfernen- wenn es aus Kopf und

Gleederkette oder aus dem bloßen Kopfe besteht.
e) Die an den höhern Ente-even angestellten Ve-

vkkachtungen weisen nach, daß während ihrer Enk-

w«lckeluugsehr bedeutende Metamorphose-izustånde
eintreten, Und daß sp Embryonen undJunge vordern-
de»nfind- welche von dem ausgkbildeten Thierelm
beede«-nGrade est-weichem dagegen bisweilen an En-

tozhen anderer Ordnungen oder gar an niedere Jn-

qukonsthiere erinnern. Schon durch Siebold (s- Va-
lenttn’s Rep. lll. 211.) ist es bekannt, daß die Jungen des
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Minostomu mutabilc in ihren Formen Von den Gestalten des Mut-
terthieres sehr abweichen und infusorienähnlichaussehen. Ganz
dasselbe ist, nach Miescher, anfangs bei Distoma cygnoiücs
der Fall. Aehnliche Erfahrungen haben auch früher schon Meh-
lis und Nordmann gemacht. Später besitzendann, wie wir
sehen werden, die Jungen eine noch andere Gestalt. Sie sind wit-
der von den Mutterthieren ausfallend verschieden nnd mit Orga-
nen- welche ihnen wahrscheinlich behufs ihrer Wanderung dienen,
versehen. Nach den von Miescher bei Triglen angestellten Beob-

achtungen zeigen sich hier zuerst geschlechtslose filarienartige Wesen,
die später chrysalidenähnlichwerden, sich gleichsam verpuppen.
In ihnen bildet sich ein neuer Wurm, während sich das Mutter-
lhier bis aus seine Hülle aufzehrt. Jn diesem zweiten Thiere ent-

steht dann ein drittes, ein Tetrarhynahus (s. Rep. V. 310), mit des-
sen Entwickelungdas Mutterthier wieder zu Grunde geht. Das
neue Thier wird frei und beginnt die bald zu erwähnende Wande-

rung r). Aus diesen Gestaltverschiedenheiten der jungcrn und älte-

·«) Bei Cyprinns tinca fand ich äußerlicham Darme zahlreiche
größere lind kleinere Cremplare von Beliinorbynchus unduld-
sus von verschiedener Größe, von denen ein Theil freier lag,
ein Theil in der Richtung von Aus-en nach Jnnen in die

Darmhäute mehr oder minder eingebohrt war. Im Innern
des Darmes war keine Spur eines Echinorhynchus wahrzu-
nehmen; dagegen wimmelte hier Alles von verhältnismäßig
kleinen und nur mikroscopischen Exemplaren von Distoma,
wahrscheinlich D. globiporucm Wurde aber das Mesenterium
mikroseepisch untersucht, so zeigten sich neben kleinen Kratzern
zahlreiche größere und kleinere Chrysaliden, welche innerhalb
einer doppelten Hülle länglich-rundeKörper oder Gebilde, die

zwei rundliche, durch einen gewundenen Strang verbundene,
Theile besahen, hatten. Neben diesen regungslosen Chrysalie
den eristirten zahlreiche-, sich lebhaft bewegende Filarien. Viel-

leicht gehören auch hierher die, schon dem freien Auge ausfal-
lenden rundlichen bis länglichrunden,braunen Körper, welche
zwischender Muskelhaut und der Schleinlhant des Magens
und vorzüglichdes vordersteliTheiles des Darm-es von Rana
esexulentii vortemnien. Sie erscheinen unter dem Mikroscope
als eiförmige, rundliche oder länglichrundeKörper, welche
einen braunen, körnigen, grumösen Inhalt, eine diesen eng um-

schließendeHülle und um diese eine zweite faserige Hülle be-

sitzen Jn den meisten derselben konnte ich nur eine grumöse,
unregelmäßige,grobkörnigeMasse erkennen. Jn einer sah ich
eine eingeschlosseneexeentrische, viel kleinere Blase, welche ein

thierartiges Wesen zu enthalten-schien- Bei Eremplaren, wel-

che ich im Juni untersuchte, war es mir auffallend, daß bei

einem Frosche besondere-, fast immer in der Nähe eitles solchen
Puppenkörpers, ein silnrienartiger Wurm, der sich lebhaft
krilnemte und bisweilen spiralig zusammenrellte, eristirte- Jn

einzelnen Fälle-n sah ich das Entezoon innerhalb der äußern

Hüllez bisweilen schien es innerhalb der innern eingerol·lk«bu
sitzen. Bei einein andern Frosche, den ich Anfangs JUU WI-

auf erforschte, waren, wie gewöhnlich, die braunen Puppen-

körper im Innern der Häute des Magens und des Fordele
Darmtheiles verbanden. Längs des übrigen Darmthetles bis

zu dem After hin hafteten, theils nach Außen hin hervorragend
theils im Innern der Darmhäute, zahlreiche,Mehr gelbliche
Körper ähnlicherArt, Jhre Grösse wechseltevon der eines
sehr geringen Stecknadelkopfes bis zu ·mtcrnscopisc·l)erKlein-
heit. Bei den größern stellten sich M Vechalknlssewie bei
den früheren Fröschen dar. Jq mittleren und kleineren zeigte
sich tdeice im frischen Zustande-, the-le na. Betrachtung mit

Salzsånre- dase silarienartige GUTEer M den Puppenhülsen
lagen. Manche von diesen hatten me senkrechteScheidewand-
welche so die Hülfe in zwei Klammern theilte. Jn jeder von

diesen saß ein sicdkiknarngkr Etngeweedkwukm. Verweilen

fand dieser sich an einer Sksksz Während an der andern eine

Kugel von körniger Masse Cxlstlrte.Bei allen , diese Gebilde

darbietenden, Fröschknfanden
seg)ImDarme sich oft lebhaft
1
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ren Individuen ergiebt sich aber, da nur selten, ja wahrscheinlich
nie, vollständig alle Entwickelungsformen nebeneinander exis«tiren,
eine bedeutende Zahl fast unuberwindlicher Schwierigkeiten sur die

specifischeund selbst generischeBestiminiing,·iveilman oft fast kein

einziges sicheres Kriterien zur Erkenntnis selbst der Familie hat-

Abgesehen von den früher bekannten und den oben angeführten
Beobachtungen erinnere ich nur an die Certarien, welche, wie ich
auch aus eigener Prüfung glauben musi, Treniatoden oder jungire
trematodenahnliche Zustände darstelleii.«

Z) Zu einer gewissen seit ihres Lebens beginnen
die hierzu auf die eine oder die andere Art organisie-
ten Jungen gewisser Eingeweidewurmer Wanderun-

geii durch die Körperorgane und befolgen hierbei
Wege, auf denen sie wahrscheinlich zuletzt nach An-

ßen gelangen, oder durch die Ike von Aussen her in das

Innere des Körpers dringen. Ein solcher, vielleicht hau-
sig vorkommende-r Wanderungsiveg der Jungen der Entozan der

Fische und Reptilien ist länng des Bauchfelies, ain Herzen oder

durch das Herz und gegen· die Racheiischleiinhaut. Eine kleine

Distanz weiter und ike lltld tu der Mundhdhle, um von da in das

Freie zu koninjeni Deutliche Spuren dieses Wanderuiigsweges, der

offenbar ein sehr leichter, ja bei starkschuppigen Fischen und der

zaheii Lederhaut dieser Thiere und der Repcilien ein nothwendig zu
erivählender ist, haben Miescher bei seinem «1’etra-si,iynnhusder

Triglen und ich bei den wahrscheinlichen Jungen des Disioina cy-

gnoielos wahrgenommen. Merkxvurdig scheint es (wenn sich bei den

wenigen vorliegenden Erfahrungen etwas schließenläßt), daß noch
keine Liizeige eitles Ausganges durch den After, sondern bloß durch
die Monds und Kieinenhbhle hin beobachtet worden. Bei diesen
Verhältnissen gexåth man unwillkiihklich auf den Gedanken, daß
vielleicht als selbstständigeParasiten getannte sgeichlechisloiy Thie-
re junge durchtretende Entozoän sind. Den umgekehrten Weg hat
wahrscheinlich Eschricht bei Gaun- caiiassius beobachtet, da er

dort Würmer in den Muskeln friachJnnen hiiigerichtet) gesunden.
Supplirt man nur das Mittelglied, daß wahrscheinlich die Eier

oder Jungen der Eingeweidewiirmer nach Anßen gelangen, dort

eine Zeitlang frei verweilen und endlich die günstige Gelegenheit
erreichen, sich in einem andern Individuum einzunistem so wird

bei der Schivierigteii, ein anderes passendes Individuum aufzufin-
den, leichter ersichtlich, »wes-halbdie «Naiiirgerade die Entozoänmit

so zahlreicher Ei- und Einbrhonenbildung versehen, damitTausende
und abermals Tausende zu Grunde gehen können , ohne daß die

Existenz der Species in Gefahr kommt. Außer diesen, wie mir

subjectiv gewiß ist, activen Wanderungen der Entozoän kommen
aber auch passive vor. Hierzu gehören, z, B« die bekannten Ver-

hältnisse der Lignla, welche zuerst in den Fischen geschlechtsle ist,
dadurch. daß diese letztern »von den Vögeln gegessen werden, in die

Eingeweide dieser Thiere gelangt und hier ihren Gesschlechtsapparat
entwickelt. Die Eier oder Jung-en erreichen dann wahrscheinlich
wieder bei ihren Wanderschaften die Fischorgaiiismea. Das die

Jungen der Eingeweidewnrmer anfangs geschlechtslos find, läßt
sich, soweit die bisherigen Erfahrungen reichen, behaupten. Viel-

leicht ist aber auch der Satz richtig ,, daß keine, oder wenigstens
keine höbstegeschlichkllchseEntwickelung vor der Vollendung ihrer
Wanderschast eintritt.

4) Obwohl bei dem Reichthuuie an Eiern, edel-

cher bei den höhern Entdzdön vorkommt, und bei den
bei einige-n wenigstMS andeutsungswesise bis ietzt be-

Obachteten Wanderschaftsberhältiiissen der jüngeru
Thiere, bei der für ejnzelne durch Beobachtung fest-
gestellt-en Leichtigkeit derselben, idie Gewebe ohne

Hinteklassung bedeuten der Spuren bonBerlesptzunglen

beivegendhmikroskopischeDistoniatawon sehr verschiedener
Große Und Entwickelung, Von denen sich besondka bke jängem
lebhaftregten. Jn den Lungen aller untersucht-en Individuen
existlkkekl größereund kleinere Distomata »Und-fes- VOU be-
nen selbst die·kleinsten, fast mikroscopischeneine ungeheure
Menge von Eiern enthielten. Valentin-

egs
zu durchdringen, im gewöhnlichen Sinne des Wortes
eine gener-nein aequivocn derselben ebenso unwahr-
scheinlich, als eine solche der Jnfusorien ist, so tre-

ten doch beiden Eingeweidewiirniern zeugungsvers
haltnisse auf, welche weder auf die geschlechtliche
Beugung noch auf die ubrigen FOelpslanzungsarten
durch Knospenbildung, durch Theilung u. s.kv.zuruck-
geführt werden können, von denen nur entfernte
Zinaloga bei Jnfusorien und Saainenthierchen vor-

kommen und die man mit dem besonderen Namen Jn-
nenzeugung Fgeiieratio interne-) belegen kann. CI
wurde schon oven erwahnt, das- bei den Binnenwurmern der Tri-
glen mindestens zwei Mal Thiere, die ineinander eingeschachtelt
sind, entstehen, dan, wahrend das neue eingeschachtelte Thier sich
ferner ausbildet, der mutterliche Organismus aufgelöst wird und

zu Grunde geht. Paß diese Phanoinene keine Jsolirten sehen, leh-
ren die früheren bekannten Beobachtungen von ijsnus, Caru s
und Siebold. Denn ohne zweifel ist wohl Ca rus merkwürdi-

ges Leucocltiorieiiuiu ein solches, mit Leben noch begabtes Mutter-

gebilde. Es ware nun denkbar-, das die Mutterthiere selbst Her-
nia,phroditen sehen und so die jungen Thiere erzeugten, dann ab-

sturben und durch Maceration zu Grunde gingen- zlllein abgesehen
von allem Andern , sind einerseits die Mutterwiirmer , soweit die

bisherigen Beobachtungen reichen, geschlechtslos gewesen, und ande-

rerseits entstanden d:e neuen Thiere in neuen Körperhöhlungem
welche mit innern Eingeweiden in keiner Verbindung zu stehen
schienen. Allein wenn auch selbst alle diese Gegenmoinence nicht
vorhanden waren, müßte hier ijne Species Eier für eine andere

Spetirs ablegen, diese dann Eier, einer noch andern Species erzeu-

gen u. f« f., bis endlich
-

nah einer gewissen Reihe die Species,
welche die ersten Eier oder Keime hervorbringt, wiederkehrt-»eine
Annahme, welche ebensoviel Paratsorie enthielte, als der einfache
Ausspruch, daß hier auf die rathselhafteste äeugungsweisesich
durch uns unbekannte Krafte gesetzinaßigeVerhältnissebilden. Ost
wird dann das junge Thier durch Qevistenz frei. Diese Erzeu-
gung innerer Thiere und ihr Heraustreten aus der berstenden Mut-

terhülsle finden wir unter den Jnfusorieir z. B. bei Gonium und

zum Theil in den zuerst in Cysten enthaltenen und spater freien
Sperniatozokem welche letzteren durch die Aehnlichkeit mancher ihrer
Formen mit den Cercarien und ihrer in einzelnen Fallen beobach-
t-·eten Saugniuiidforination den Treniatoden gewiss nahe stehen.
Diese Analogie deutet darauf hin, daß die Jnnellzseugung sicher
kein isolirtes Phänomen ist. Das junge Thier WVIU sich hier-
wie eine Tochterzetle- welche in einer Mutterzelle entsteht. Diese
wird auch um so mehr in ihrem Inhalte resorbirt , ja schwintet
oft ganz (soder berstet, wie bei dein befruchteten FORle jemehr
sich die Tochterzelle der Reife nähert.

»

Der wichtigste Sat, daß sieh die Eingeweidewurmerdurch rin-
materielles .(diirch ihre Eier oder Jungen e.rzeUg-tes) Contagium
fortpflanzen- ist zwar in den Ansichten der Gelehrten wegen der

Annahme der generatio acqnivoon bis auf die neueste Zeit sehr in
den Hintergrund getreten, ja iiur von Einzelnen auszusprechen ge-·
wagt word-en, hat sich aber in Volksansichten hier und da erhalte-in
Wenigstens in der Schweiz, ivo bekanntlich der Bothkioeephalns
laius sehr verbreitet ist, wo er jedoch so wenig Beschwerde macht,
daß dxie meisten Mensche-n diesen ihren Parasiten nur durch zufällige
Entleerung von Gliedern desselben kennen lernen- herrscht M vielen
Orten desr Glaubt-, daß einzelne bestimmte Quellen oder Brunnen
den Bandwurni erzeugen nnd selbst ganze Landschaften Und Städte
einstecken können. Ob dieser Meinung Weihe-heiltzU GkUNbe liege,
bleibt noch sehr dahingestellt.«

Mist-ellen-

Um die Richtigkeit der von Dumas und Boussilv
gault geigebeneii Analhse der Luft Es prüfen, hat sich
eine Anzahl Chemiker verabredet-en verschiedenenOrten an be-

stimmten Tagen, sowie unter gewissen meteorologischenUmständen,
Versuche anzustellen. ZU Gevf hat Heft v. Marignasc IMP-
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sen vorgenommen, derenResultat mit den zu Paris veranstalteten
fast genau nveremsttmmt,indem er in 10,(-00 Gewicheeeheilen Luft
2,299 levlchkslhetle Sauerstosfgas sand. Jn Kopenhagen hat
Herr Levy- ·Wclcherden Versuchen des Herrn Dumas in Paris
beegewohnk- Una ysen angestellt und gesunden, daß in Betreff der
über dem Lande und der über dem Meere gesammelten Luft ein

wesent«lchkkUnterschied besteht. Jn ,Kopenhagen bietet die Luft
dieselbeeZusammensetzungdar, wie in Paris; allein die Seelust
knlhndl chmger Sauerstoffgas, und der Unterschied ist so bedeu-
tle Und so constant, daß hier von einem Irrthume nicht die
Rede seyn·kann. Uebrigens scheint diese Verschiedenheit auf eine

sehr ntedrkge Luftschicht, die sich mit der VJleereroberflache in un-

mittelbarerBerührung befindet, beschränktzu seyn; denn als man

OklfOer Küste-, wahr-end der Wind vom Meere her wehte, Luft
bls Zi) Fuß über dem Boden sammelte, fand man, daß dieselbe
dte nämlicheZusammensetzungdarbot, wie die Landluft.

Die Faserung des utekus ist von Purkinje und

Kasp er untersucht worden; die Fasern im nicht schwangern nie-—
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rus sind den unentwickelten Muskelsasern des Embryo zu verglei
chenz sie verbinden sich nesfbrmigz es sind keine concentrischen
Schichten zu trennen. In der Nahe des MUtkkkhalseslaufen die

Fasern meist strahlig nach Innen, biegen stch Um und laufen wie-
der nach Außen, ebenso am Mutter-körper; an DM Tchn laufen
die innern Fasern longitutinal und sit-d vrn queeren umgeben.

.

Der

mittlere Theil des urerus besteht größtentheilsaus queel«en»undgel-

gen die Seite hin aus schiefen Fasetnz jeder größereGesaßsamm
ist von Längens und Queerfasern umsehn Die außetstfSchlcht
besteht aus starken, mannichfach verflochtenen Fasern mtt Zeuge-
chkzwischcnräumknz vom ligiimenlum rotunduln geht eitle FITN-
scksichtgegen den Muttergrund, eine andere gegen den Mutterhalsz
die Fasern der Tuben vertheilen sich am stärksten in der AUßUFI
schicht der Gebärmutter. Am Mutterljalse gehen die Fasern in dte

Vaginalfasern über. Die Muskelsascrn sind von einer körnigen
dünnen Schicht umgeben, welche wahrschein'ich das Blastem zur
Ausbildung neuer Fasern ist. llfaspen De srructura üdrosa urer

non gs«uvieii. Breslau 1840.)

g

Hei lieunda

Ueber den Zustand des Harnes der Schwangern
(und die im Harne vorhandene Gravidine

als Zeichen der Schwangerschaft).
Vom Dr. James Stark zu Edinburgh.

Hierle die Figura-IT bis an. auf der mit Nummer 454. [Nr. 14
dieses Bandes] ausgegebenen Tafel).

Die Veränderungen,welche der Harn durch den Zustand der

Schwangerscha,t erleidet, waren von den neuern Aerzten durchaus
nicht beachtet worden, bis Nauche dieselben in einer im Juli
löst der Pariser Gesellschaft für practische Medicin mitgetheilten
Artikel sehr schlagend darlegte«). Die ältereü Arzte kannten die-

selben sedoch nicht nur, sondern nahmen auch in ihrer Praxis aus
dieselben Rücksicht. Vor der Mitte des letztverflossenen Jahrhun-
derts widtneten die Aerzte aller Zeitalter dem Zustande tes Harns
in Krankbeitssällen setr viel Beachtung, und wiewohl ihnen zur
Erkenntniß der eigentlichen Natur der in jenen zusammengesesten
Flüssigkeitenvorgehenden Veränderungen die Chemie keine Dienste
leistete-, so untersuchten sie doch die physicalischen Eigenschaften des

Harns mit einer sehr nachahmungswerthtn Genauigkeit. Kaum
eine dem Hippokrates, Avi-renna, Galenus, Oribasius,
Aötius ec. bekannte Krankheit ist in Bet ess der durch dieselbe
verursachten Veränderungen tes Harns unbeobachtet geblieben, und

selbst üler die durch die Schwangerschaftveranlaßten sind Bemer-

kungen vorhanden. Ja manche lcntr Schriftsteller gehen in ihren
Beschreib-nagen mit solcher Genauigkeit zu Werke, daß sich im

Avicenna") die Schilderuer Nauche’s fast Wort für Wort sin-
det, natürlich mit dem Unterschlth das dem Letzteren bei seiner
vorgeblichen Entdeckung die neuere Chemie zur Seite stand.

Da es mir nicht gelungen ist- Mir Herrn Nanche’3 Okng-
nalartikel zu verschaffen, so muß ich dessen Beobachtungen rück-

sschttichdes eigkyeyeimncheeeStoffes der sich im Hakne verschwan-
Skkkn Frauen findet , aus der zweiten Hand entlehnen W). Es

Hebt daraus hervor, daß, wenn man den Horn einige Zeit stehen
ME- sich aus demselben eine weiße, slockige, pulverartige oder

R

") VskgnNutzen rase, No. 4. dee xxx11. Ves. S, sa.
«) leek Canonis ele Mkdicinis cordialiis etc-. sol.. Veneliis

1555s L!b- Ul. sen. XXL Tract. I, Cap. lL P. p. 385»

"«) MedicspchirukgRevicw Vol XXI «
"

.

, .
. p. 228. Luni-et- WI-

vllls P- 496s L’Expeät·jence,Vol. Ill-, parte Te P» Il-

klümperigeSubstanz ausschied und ein Häutchen auf der Oberflä-

che der Flüssigkeit bildete, welche Substanz er für das caseuns

oder den eigenthümlichenBestandtheil der während der Schwangen
schaft in ·den Brüsten secernirten Milch hielt und die er Kie-

sttin (?) nannte. Auf welche Gründe er sich bei der Annahme,
daß diese pulverartige Ablagerung rasen-n sey, stücte, finde ich
nirgends angegeben, und so viel ich weiß , haben Pereirah und,
nach demselben, Dr. Kennedy und Kane-’) die Richtigkeit die-

ser Meinung in Zweifel gezogen. Allein während Dr. Kennedy
und dessenFreund , ihrer Ansicht nach, einen Fehler berichtigten,
scheinen sie selbst in einen noch größernverfallen zu seyn, indem

sie ein pbosphorsaures Salz für Albumen erklärten.

Jm Jahr 1839 gaben jedoch die Artikel des Herrn Eguisier
in der Gilzette eles Hopitaesx, welche im Julilefte des Journals

L’E)epe5riene:es,so wie mit Anmerkungen von Tanchon in dem

Jttnihefte der Lancelte stsatzaesiscnochmals abgedruckt wurdens-V-
diesen Untersuchungen einen neuen Antrieb. Herr Eguisier be-.
schrieb die Veränderungen, die sich im Harne der Schwangern
wahrnehmen lassen, und die eigenthümlicheSubstanz, der man

den Namen, Kiestein beigelegt hatte, sehr genau. Er beobach-
tet-, daß der des Morgens zuerst gelassene Urin von blasser Farbe
und leichtem milchigten Anselken war, Lackmuspapier rdthete
und weder durch Ethihung, noch durch die gewöhnlichensie-agen-
tien, welche man zur Entdeckung des Albumens anwendHU
zum« Coaguliren gebracht werden konnte. Wenn man die·FlUs-
sigkeit stehen läßt, so erscheint mitten in derselben eine mitkari

datscltter Wolle Aehnlichkeit habende flockige Substanz, »Undks

endet sich ein weißer feoaiger Niederschlag. Nach zwei »tie-sechs
Tagen steigen kleine undurchsichtige Körper votn Boden bts an dte

Oberfläche der Flüssigkeitund werden zuletzt so zahlreich- dgß Je
die ganze Oberfläche bedecken. Diese Substanz hat man Ktestkln
genannt, und sie besitzt eine solche Consistenz, daß, wean Man sle
an eine-m ihrer Ränder faßt, die ganze Haut sich abhcbenläßt.
Sie sisht weiß, opaleseiretxd und etwas gekbrnt aus- Etwa wie das

gerotentneFeth welches kalte Fleischbrübebedeckt« Noch drei bis
Vier Tage später wird der Harn trübe und das Häuschenzerreißt
Es lösen sich kleine Stücke von demselben ab Und fallen zu Boden,
bis es zuletzt auf diese Weise ganz verschwendet

Y) Wall kr’s Ausgabe von DenMaU’s Midwisery, p. 171.

W) 0n eilst-nie auscultntiosh p. 56e Notizen 1834 Nr« 16.
des xxxlx. Bee» S. Läs-

HQ Auszüge aus denselka llndkt man auch im Medico-chirur-

gical Rassen-, 18Z9- P- IV- so wie in unserm Journal, vol.

LVL p. 586.
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Unter dem Mitrescope nimiit sich diese Hiutchen angeblich so
aus, als ob es aus kleinen gallertartigen Massen von unbestimmter
Gestalt bestehe. Auch hat man, nach dessen Verderbniß- kleine ku-

bische Crhstalle darin entdeckt, dieselben jedoch nicht für wesentliche
Bestandtheile des Häutchens gehalten.

Das Häuschen bildete sich in allen - von Herrn Eguisier
beobachteten Fällen von Sch:vangerschaft, und seiner Angabe nach,
findet man es Von den ersten Monaten an bissan’s Ende derselben.
Er führt auch an, Herr E. Nousseau habe dieselbe Substanz in
dem Harne mancher trächiigenT.)ierweibchen gefunden.

Dr. Golding Bird··) ist der einzige andere mir bekannte

Schriftsteller, welcher dies-eneigenthümlichenBestandtheil des Har-
nes der Schwangern nach eignen Beobachtungen beschrieben hat-
Das einzige Neue, was er den von ihm meist bestätigte-i Bemer-

kungen seiner Vorgänger hinzugefügthat, ist, daß, wenn man dem

Harne Alkalien zusetzt, sich phosphorsaure Erden in Menge aus

demselben niederschlagen, nnd daß die eigenthümlicheopalescirende
Farbe des Häutchens hauptsächlichvon der Anwesenheit feiner drei-

seitig prismatischer Crustalle von dem Phosphorsauren Tripelsalze
herrührt. Diese Crystalle hatte der zuletzt genannte Schriftsteller
als vierseitig beschrieben, was jedoch sicher nur der flüchtigen Un-

tersuchung zuzuschreiben war. Beide Verfasser fanden dieselben
aber in größter Menge, wenn das Häutchen in Verderbniß über-

gegangen war.

Dr· Bird konnte über die Nitur des im Häutchen enthaltenen
eigenthümlichenthierischen Stoffes keine bestimmte Meinung abge-
ben. glaubte jedoch, er komme dem rasen-n näher, als irgend einer
andern Substanz, zumal wenn man in Anschlag bringe, daß wäh-
rend der Bildung nnd Zersetzung jenes Stoffes sich häufig ein star-
ker Käsegeruch aus dem Urine entwickelt.

Hiermit habe ich alle mir bekannte Bemerkungen über diese
angeblich nur im Harne der Schwangeren anzutreffende Substanz
zusammengestellt. Rauche, Eguisier und Rousseau behaup-
ten einstimmig, sie finde sich im Urine aller Schivangern. Dr.

Bird, der in dreißig Fällen beobachtete, konnte sie in dreien nicht
entdecken; allein dieß mochte von Eigenthümlichkeitenin dem der-

maligen Zustande der Patientinnen herrühren, da er dieselbe später
im Hat-ne derselben Personen noch entdeckt zu haben scheint.

Kein einziger Beobachter dieses eigenthümlichenHäutchens hat
die Ansicht, das dasselbe aus cascum bestehe, mit einem haltbarern
Grunde bewiesen, als daß es in einem gewissen Stadium der Zer-
sehuna stark nach altem Käse riecht.

Jm Verlaus einer Reihe von Experimenten habe ich an faulis
gem Harne, der übrigens keinen der hier in Rede stehenden Cha-
ractere darbot, öfters ganz denselben Geruch wahrgenommen.
Durch den Geruch läßt sich der Harn der Schwangern von dem
anderer Personen durchaus nicht unterscheiden, und dennoch haben
beide rücksichtlichder chemischen Eigenthümlichkeitenkaum ein ein-

ziges Kennzeichen mit einander gemein.
Das Resultat meiner Beobachtungen über die Zusammensetz-

zung des Harns der Schivangeren läuft darauf hinaus, daß das

eigenthümlcchdHåUthenfast in jedem Falle zu einer oder der an-

dern Zeit zu fmkkenlitt daß es in den frühem Monaten sich deut-
licher zeigt, als M dtn beiden letzten; daß sich die relative Menge
desselben stets nach der Quantität des während des Kühlwerdens
und Stehens des Haan zkl Boden fallenden Prätipitats beurthei-
len läßt, und daß auch der Quantität der vorhandenen Erdsalie
sich im Allgemeinen ziemlich so verhält- wie die des sich von selbst
dildenden Niederschlags und des Häutchens.

»
Wie bald nach der Conception der Kiestein sich zeigt, habe

Ich nitdt ermitteln können. Eg·11isierbehauptet, ihn in vier
llen zwischen dem ersten und vierten Monat gesunden zu haben-
Und·D-’-Bird traf ihn bei einer Frau- die sich am Ende dkz
zwelkm Monats ihrer SchwangerschaskäU befinden glaubte. Jch

s) Guy’s Hospitalwath No· X. p. 15, April 1840. Be-
obachtungen in Betreff gewisser Micchbestandtheile, die sich im

Harne der Schwangekn finden, so wie über die Anwendung
dieses umstcmdes auf die Diagnosk der Schwangerschafs
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habe nie Gelegenheit gehabt, den Harn einer schwangern Frau
früher, als muthmaßlich sechs Wochen nach der Empfängniß zu
usitersucheni damals zeigte aber das Häutchen sich höchst deutlich.
Noch reichlicher ist es, gleich den Erdsalzen, zu Ende des zweiten
Monats vorhanden, und meines Wisstns trifft Wall Weider jenes
noch diese je in größerer Menge, als Während des dritten Monats
der Schwangerschaft.

Wie-wohl ich gesagt, daß ich das eigcnthümlicheHäutchen fast
in jedem Falle von Schwangerschaft angetroffen, will ich doch kei-

neswegs behaupten, daß es in jedem Falle in jedem Stadium

wahrzunehmen sey. Im Laufe der letzten drei Jahre sind mir eine

namhafte Zahl von Ausnahmen vorgekommen, nnd noch gan;l neu-

lich besaß ich gleichzeitig zwei Proben von Harn Schivangerer, auf
denen sih binnen acht Tagen fein Häutchenbildete-, obwohl sie einen

unerträglichen Geruch verbreiteten. Ich konnte «mirdieß in einem
der beiden Fälle nicht erklären, weil der Haku in chemischer Be-

ziehung durchaus von derselben Beschaffenheit war, wie solcher-
auf welchem sich das Häutchen bildete. In dem andern Falle
zeigte Es sich, daß der Harn vorübergehend seine chemische Zusam-
inensehung geändert hatte. Der von denselben beiden Patientinnen

gcåigechäkage
später gelassene Harn zeigte jedoch das Kiestein-

ut en. .

Die größten Abkvrichunzen rücksichtlich des Erscheinens des

Häutchens scheinen indeß bei demjenigen Harne vorzukommen, Wel-

cher während der beiden letzten Monate der Schivangerssbaft festk-
nirt wird. Der in den frühern Monaten gelassene lieferte das

Häutchen nicht nur tonstanter, sondern auch reichlicher, als der in
den spätern Monaten gelassene

Ich liabe den Harn in viele-n Krankheiten untersucht, und zu-
mal in solchen, ivo sich auf der Oberfläche desselben ein Häutchcn
bildetz aber es ist mir keine einzige vorgekommen- in welcher der
Harn, neben den alsbald näher zu beschreibenden chemischen Eigen-
schaften, ein dem Kiestein ähnlichesHäutchen geliefert hätte.

Wenn man den Harn einer Schwangern eine Zeitlang stehen
läßt« so schlägt sich aus demselben fast immer ein reichliches Sedi-
ment von weißlichcr Farbe nieder, welches, da dasselbe sehr leichter
Natur ist, locker über dem Boden des Gefäßes schwebt und mehr
oder weniger lange zackige Ausläufer aufwärts sendet· Diesen
Niederschlag verglich-Avicenna sehr passend mit Baum-vollen-
fehen, und Walläus, Fernelius, Rosinus, Lentulus,
Rega u. s. w. geben an, er sey »in-tue carptac lange-S Am

schnellsten bildet sich dieses Rudinient in dein«—s:)a1«iiederjenigen
Frauenspersonen- welche sich im ersten bis vierten lMonate der·
Schwangerschaft befinden, indem ts sich in solchem Urinegemeinig-
lich gleich nach dem Verkühlen oder doch binnen WemsgenStun-

den zeigt. Nach dein vierten Monate verlaufengewohnlicheine

namhafte Anzahl von Stunden, bevor der Niederschlageintritt, und

in den letzten Monaten der SchivangerschafdsmhMU· Falle vorge-

kommen, wo 24 Stunden verstrichen, ehe eine Irgend beträchtliche
Menge niedergefallen war.

.

Nachdem sich das Sediment einige Stunde oder Tage an

dem Boden der Flüssigkeitverhalten hat- stkhkIIICNtu den meisten

Fällen kleine unregelmäßigerundliche TheilchklIUbsk «dtssenObsz
fläche, aber noch mit dieser verbunden, Und diese steigenspäter M

die Höhe und bilden das Häutchemwelches Man· Kicstnn genannt
hatsund welches bald zerreißt und dessen TVCITOFUPEUUWIWk

in der Flüssigkeitzu Boden sinken. Diese, kkgmkhUZUllcheErschei-
nung hat auch Avicenna richtig beschrieben- »Es-Gutgsnna as-

cendentia et descendesitiai«,so wir Walläus»s sspassvae parti-
culao paiilo minns quani dimitlium pisi«"«).DltßSkdltntnbschtint
in den letzten Monaten der Schwangerschafk M WMtgeringerer
Menge vorhanden zu sehn, und in mehrern Fä »s- te mir un-

längst vorgekommen, ist der im Hat-ne zU·BOVMgefallene Nieder·

schlag höchstUnbedeutend,so daß der Abstlch gkgkn das im Harne
her im dritten oder vierten Monate stehenden Schwangernsich bil-

dende reichliche Präcipitat ungemein auffallmd Ist· »DasSadiment

hat auch eine entschiedenrdthere Fakbes Auch in dieser Beziehung

.

·-) 1notitutiones, Lib. Ilycaps S-



301

ist der geleheke Avicenn a uns zuvorgekommen,indem er berich-
tet, gegen das Ende der Schwangerschaft hin nehme das Sedi-
ment eine kOkhllche Farbe an, während dessen Farbe in den frü-

hern Monaten glaugrünlichseh.
Da Dr. Bird (sv wie auch Eguisier) das eigenthümliche

HäutchemWelches sich auf der Oberfläche bildet, ungemein genau
deschklkbkn hak- so ist in dieser Hinsicht nichts mehr zu thun übrig.

DJT Harn der Schwangern scheidet sich also in zwei Portio-
nen, ein Sediinent und eine Flüssigkeit, av, nnd zunächstwill ich
Von ka chemischen Beschaffenheit der erstern, hierauf von der der

letztern, endlich von der des ganzen Harnes handeln.
Von dem sich von selbst bildenoen Sedimente des

Harns der Schwangern. Wenn man die flüssige Portion
Oel-geschiedenhat, so zeigt sich das Sediment von schmutzig weißlich-
gelber Farbe und fetrigem kdrnigen oder klümperigen Ansehen, so
daß es sich ziemlich so ausnimmt, wie manche Arten von Eiter.
Es fühlt sich nicht fertig, sondern einigermaßen sandig oder griefig
an. In kochendem Wasser löst es sich völlig zu einer klaren So-
lution auf, die einen Stich in’s Gelbe hat, und durchaus so aus-

sieht. wie sehr blasser wässeriger Harn. Bei’m Veriühlen des

Wassers setzt sich fast das sämmtliche Sediment wieder zu Boden.

War davon im Verhältnisse zum Wasser nur sehr wenig in letz-

Hecksemaufgelbs’t, so bildet sich nach dem Verkühlen kein Nieder-
r lade

Nachdem sich das Sediment im Wasser wiedergebildet hatte,
ward die ganze Masse umgeschüttelt und nqna amtnoniae zugeselzt
da denn die Lösung augenblicklich vollständig und die Flüssig-
keit durchaus klar wurde. Trug man in die-se ammoniatalische
Svlution Salzsäure ein, so zeigte sich alsbald ein reichliches Prä-
tivitat, und die Flüssigkeit erhielt die vorige trübe Beschaffenheit
wieder.

Eine andere Portion des in Wasser schwebenden Sediments
ward ebenfalls mit Ammonium behandelt, worauf behufs der Neu-
tralisirung des letztern Schwefelsäure zugesegt wurde. Es zeigte
sich kein Niederschlag; als man aber die Säure in Ueberschnß ein-

trug, entstand eine sehr geringe Trübung , deren Grad jedoch ein

schivaches Opalesciren nicht überstieg.
Wenn man zu dem in Wasser schwebenden Sediment Schwe-

felsäure setzte- lbs’ie sich dasselbe fast vollständigauf, so daß nur,
wie bei’m letzten Versuche- ein fchwaches Opzljkescirender Flüssig-
keit zu bemerken war.

Setz-te man zu dem in Wasser schwebenden Sedimente Salve-
tersäure, so entstand eine völlig klare Auflösung.

Salz- und Essigsäure aus-kein auf das in Wasser schwebende
Sedimrnt keine merkliche Wirkung.

Aquin-s polnssne löf’te Das in Wasser schwebende Stdfmtnt
anf, welches dann mittelst Salzsänre, aber nicht mit Schwefel-
säure, wieder gefällt werden konnte-.

Man lbf«tedas Sediment in kochendem Wasser auf und setzte,
während des Kochens , Alcohol in der Absicht zu, das etwa vor-

handene casanm und albnrnen niederzuschlagenzallein es trat we-

der ein Nitderschlag- noch sonst die geringste Veränderung ein.

Wirkung des Aethers auf das Sediment. Das

vom Harne getrennte noch feuchteSediment ward mit dem glei-
chen Volum von Schwefeläther zusammengeschüttelt.Als man die

Mifchung stehen ließ, schied sie sich in zwei Portionen , von denen

die oberste, ätherische,schmutzigweislund, wegen der vielen anschei-
nend darin nur schwebende-i festen Theil-eben, völlig Unduthsichtlge
lZFeuntere wässerige aber viel.blasser gefäka war. Das in dieser
llch bildende Präcipitat hatte ein lockeres, stocksng Ansehen.

Wenn man die ätherischePortion abschied und eine Zeitlang
stehen ließ- so sammelte sich der Aelhkkiclnscheinend ganz rein, an

Ext-Obkkflächhwährend sich eine dlcke- gummiartig aus-lebende
Ulusslgkeitzu Boden setzte. Man goß etwas von dieser Alls
Schmbpaplm wodurch jedoch-keinfettigerFlecr veranlaßt Ward-

DUI Nkst kochte man mit etwas Wasser- Und es bildete sich sp All-

måWZW lwllJOxIeneAuflösung. Während der Aether verduustele
UUV W SummsslstkaeSubstanz sich auflös’te- siel ein schwerer grell-
Hocher-ckystallmlschek Sand auf den Boden des Gefäßes. Bei
einem der Versuche bildeten sich während des Kochens der Flüssig-
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keit i.ur wenige Crystallez allein als man jene eine Stunde lang
ruhig stehen gelassen, fielen noch eine ziemlicheMenge grellrother
Crustalle zu Boden lFig. 15. und 16.) Nnch dem Verkühlen
nahm die Flüssigkeit eine obllig milchartige Farbe an , da sich ein

reichlicher weißer Niederschlag bildete, nnd als man etwas-davon
auf eine Glastafel goß, nahm sie sich ganz so aus- Wie eln Tro-

pfen wässerigerMilch.
Wenn nun das sich im Harne der Schwangern niederschlu-

gende Präcipitat keines der im gewöhnlichenHarne vorkommen-
den Sedimente seyn kann, so bleibt dessen eigentliche Beschaffknhelr
weiter zu untersuchen. ·

Auf die Anwendung des Aethers verfiel ich zuerst, um die

fragliche Substanz vollständigervon den übrigenJngredienzien des
Harnes zu trennen, da es mir möglichschien, daß diese in chemi-
scher Beziehung von allen gewöhnlichenHarnsedimenten abweichende
Substanz animalisirter Stoff siy. Das Resultat entsprach meinen

Erwartungen. Der Aether schied diese Substanz von allen übrigen
Bestandtheilen des Harns, und der von den Eigenschaften aller

mir früher bekannten Jngredienzien des Harns so abweichende
Character derselben trat nun sehr ausfallend hervor.

Da jedoch der Harn der Schwangern einen sehr starken übeln
Geruch verbreitet, welchen mehrere Schriftsteller mit dem des alten

Käse verglichen haben, so verfiel ich darauf, Harn, dessen chemische
Eigenschaften ermittelt worden, mir einer gewissen Menge Milch
zu vermischtn und dann zu untersuchen, ob sich bei der chemischen
Analyse dieselben Resultate ergeben würden, wie bei der Untersu-
chung des Harnes der Schwang-ern.

Bei dem ersten Versuche dieser Art trbpfellt ich Milch in

Harn, in welchem weder Säuren noch Alkalien iraend einen be-

merkbaren Niederschlag zu Wege brachten, bis die Misehnng die-

selbe Farbeangenommen hatte, wie sie der Haku der Schwangern
besitzt, wenn man ihn mit feinem Sedimente umgeschüttelt hat.
Die Aehnlichkeit warso täuschend, daß man die eine Flüssigkeitleicht
mit der andern hätte verwechseln können.

Als man etwas von diesem mit Milch verfolgtenHarne kochte-,
zeigte sich keine Veränderung, und wenn man während des Ko-«
chens Alcohol zusegte, entstand kein Niederschlag Die Salpeter-
säure erzeugte ein Präcipitat, welches durch gelinde Erwärinung
der Flüssigkeitnicht bethriligt, aber durch Kochen theilweise aufge-·
tös’r ward. Dieß rührte wahrscheinlich daher, daß die Theilchen
des Präcipitats durch die Hitze fester mit einander verbunden wur-·

den. Als man zu dieser noch heißenFlüssigkeit aqua Potassae
zusetzte, zeigte sich keine Veränderung.

Als zu einer Portion des mit Milch ver-mischten Harnes Es-
sigsäure zugeselzt wurde, trat keine sehr bemerkbare Veränderung
ein, wiewohl man, als man die Flüssigkeitbei durchfallendem Lichte
untersuchte, kleine steck-ge Theilchen deutlich in derselben schwim-
men sah. Durch das Kochen der Flüssigkeit ward keine weitere
Veränderung bewirkt. Als sie kühler wurde, zeigte sich der Nie-

derschlag weit deutlicher.
Als man zu dem kalten mit Milch versetzt-enHarne Salzsånke

zusetzte, zeigte sich keine merkliche Veränderung; als man Ihn aka

bis zur Siedetemperatur erhiezte, schlug sich ein geringes käseMOkk
trnartiges Präcipitat nie-den

Schwefelsäure erzeugte dasselbe, aus feinen Theilklzenbeilehende
Prätipitat wie Salzsäure, und nachdem man die Flusslgkelkstark
Mngeschütkell halte- schied es sich in Gestalt flockigergeronnener

Milch ab und schwamm auf- der Oberfläche. Als Man Pflanzen-
kali zusttzth zeigte sich keine Veränderung. .

Ammonium konnteim Ansehen des mit Milch VlkmlschtenHakus-
selbst wenn dieser gekocht wurde, keine BeründkkUngzu Wege
bringen. .

» «

Dieser Versuch wurde mit verschiedenenMilchqllantitätenmehr-

mals wiederholt. Sctzte man mir-sebr Win Milch zu- so ließ
sich durch kein Neagens tie geringsteVeränderungbewirken.

Ich vermischte hieran etwas Milchmit dem Hat-ne von ei-

ner Schwangern., von dem lessm Sidllntnt getrennt worden war,

da das letztere- wie es schlin- PM sämtntlichenoder fast sämmtli-
chen eigerthümlichenStoff entwic- bessenBeschaffenheit ich näher
zu untersuchen wünschte-
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ä
Durch Kochen wurde diese Mischung in keiner Weise ver-

ndert.

Ammonium beseitigte sehr vorübergehend, doch nicht gänzlich-
die Trübung der Flüssigkeit, in der sich bald darauf ein reichliches
slockiges Präcipitat bildete, welches durch zugesetzte Schwefelsäure
nicht aufgeldfy sondern in ein flockiges spräeipitat verwandelt ward,
welches an die Oberfläche der Flüssigkeit stieg, so daß diese voll-
kommen hell wurde. Dieses letztere Prätipitat war in Ammonium

nicht auflöslirh.
Pflanzenkali hatte in jeder Beziehung dieselbe Wirkung auf

den mit Milch versetzten Hirn der Schwangern.
Salpeter-, Schwefel-, Salz- und Essigsäure erzeugten einen

reichlichen flockigenNiederschlag, welcher in Amsmonium nicht auf-
löslich war; allein wenn Ammonium in Ueberschußzugeselzt wurde-
bildete sich zu dem vorigen noch ein neues Prätipitat.

Dieser Versuch wurde oft und stets mit demselben Erfolge
wiederholtz nur wenn die Milch in sehr geringer Menge vorhan-
den war, äuß:rte keines der Reagentien irgend eine Wirkung
darauf.

So sieht man denn, daß sich das in Wasser schwebende ca-

seum der Milch durch Säuren , welche dessen Coagulation bewir-

kkne entdecken läßt- daß er aber durch Alkalien nicht afsicirt wird.

Ich behandelte nun den mit Milch versetzten Harn mit Aether
auf dieselbe Weise, wie ich mit dem Harne der Schwangern selbst
verfahren war, und fand, daß der Aether den sämmtlichenanima-

lisirten Stoff, d. h., das case-um der Milch, aus dem Harne in
derselben Weise auszog, wie es in Bezug auf den eigenthümlichen
Stoff des Harnes der Schwangern der F.1ll gewesen war.

Die Auflösungen beider Stoffe in Aether waren nicht von ein-
ander zu unterscheiden. Die aus dem mit Milch versetzten Harne
gewonnene war klebrig, undurchsichtig, von gummiartigem Ansehen
und wurde, wenn man sie erhitzte, zuerst etwas heller, sowie aber

der Aether verdunstete und die Temperatur sich erhöhte, in Folge
eines sich bildenden weißen flockigenPrätipitats, wieder weniger
durchsichtig. Rothe Crystalle, wie sie sich bei dem animalisirten
Stoffe im Harne der Schwangern gezeigt hatten, kamen nicht zum
Vorscheine.

Als dieser Theil der ätherischenAuflösung sich abkühlte.-theilte
der Niederschlag der Flüssigkeit ein trübes Ansehen mit, und als
Ammonium zugeselztsward, wurde die Flüssigkeit etwas heller, da

ein Theil des Präcipitats sich auflös’te, und hierauf fiel ein neues

Präcipitat zu Boden, welches sich durch Salpetersäure zum Ver-

shwinden bringen ließ, worauf die Flüssigkeit in ihrer ursprüng-
lichen Trübuna erschien.
Schwefelsäure veranlaßte in der ätherischenAuflösung eine

stärkere Trübung, indem sich ein neues Prätipitat bildete, welches
durch Ammonium beseitigt ward, wenn man davon nur bis zur

Sättigung der Säure zusetzte, worauf die Flüssigkeitwieder in ih-
rer frühern Trübung erschien.

Da sich auf diese Weise mittelst chemischerAgentien die Zu-
sammensetzung·desnatürlichen Sediments nicht genau ermitteln

ließ, so nahm«Ich die mikroscopischeUntersuchung zu Hülfe.
Aus meinen Versuchenhatte ich die Ueberzeugung gewonnen-

daß die eigenthllmklchsSubstanz des Harnes sich von den übrigen
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Jngredienzien dadurch trennen lasse- daß man einen Theil des Har-
nes oder seines Sedimentes mit einem gleichen Theile Aether zu-
sammenschüttelte. Djeß Verfahren wandte ich also zuvbrderst an.

Die Auflösung in Aether wurde bereitet, ein Wenig davon auf einer
Glasplatte ausgebreitet nnd mit dem Mikroscope untersucht.

Ueber 60 Proben vom Harne verschiedener Schwangern wur-

den auf diese Weise untersucht, und in allen erkannte man deutlich
Kügelchen, welche denjenigen der Milch ziemlich ähnlich waren.

Die ganze ätherischePortion schien in der That aus Kügelchen zu
bestehen, die in einer zähen, gummiartig aussehenden Feuchtigkeit
schwammen, welche vollkommen durchsichtig war. Die Küzelchen
dagegen waren weißlich,und wenn das Licht sie von rer Seite traf-
so opalescirten sie in der Weise, daß sie sehr deutlichzu erkennen
waren. Die Kügelchen waren in allen Fällen kund, und ihr Fär-
bestvff schien sich in deren äußern Hülle zu befinden, da bei durch-
fallendem Lichte deren Mittelpunct durchsichtig und eine schwache
opalescirende Färbung an deren Umkreis erschien.

Diese Kügelchen bildeten auf dem Glase zerstrtuke Gruppen,
die sich, je nachdem die Masse dicker oder dünner aufgetragen wor-

den, verschiedentlichgestaltet hatten. Wo nur eine dünne Lage ge-
wesen war, zeigten sich die Kügelchenvereinzelt, wie in Figur IS.
Zuweilen lagen drei oder mehr dicht aneinander, oder sie waren zu
kleinen kugelförmig-enKörpern verbunden, bei denen man jedoch
leicht erkannte, daß sie aus denselben winzigen Kügelchenzusam-
mengesetzt waren. S. Figur .9.

(Schlllß folgt-)

Misrellem

Jn Beziehung auf luxatio spontanea wird in dem
eben erstatteten sechsten zweijährigenBerichte der orthopädischen
Anstalt zu Kanstadt von Herrn Dr. Heine gesagt: »Verkürzung
der unteren Ertremitäten in Folge von Hüftgelenkskrankheit(luxa—
tio Spont—men)fünf Patientenz bei zweien hatte der unternom-

mene Curversuch den unerwartet glücklichenErfolg, daß der aus-

gereckt gewesene Schenkelkops in die Gelenkhöhledauernd zurück-
geführt wurde und die Patienten ohne Hinken kräftig und weit zu

gehen vermochten. TkehnlicheCurversuche wurden in vier Fällen
von angeborener Ausrenkung des Schenkelkopfes (luxatio congenita)
gemacht, die aber nicht denselben Erfolg hatten-« (A. Z.)

Marias-Rinde von einer südamericanischenPflanze- wahr-
scheinlich von dem genas Wintersonia, wird, nach Dr« M’Kay
in Edinburgb- in Südamerica häufig statt der China bei intermit-
tirenden Fiebern gebraucht. Sie enthält hauptsächlicheinen bittern

harzigen Stoff; ein Alkaloid ist nicht gefunden worden; außerdem
enthält sie zwei wesentliche Oele; die Wirkung ist tonisch- aromai

tisch«- adstringirend. Die in Edinburgb Angestellten Versuche he-

währten das Mittel bei Dhspepsie mit Appetitlosigkeit- bei Phan-
sis zur Unterstützungder Kräfte, bei Wassersuchten neben den dia«

roticis, sowie bei den Fällen von Migräne, welche den Gebrauch
des Chinins zulassen.
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